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Das Quartier als Ort des
sozialen Austauschs und
der Teilhabe

Der Stadtteil, die lokale Umsetzungsebene
für integrierte Handlungskonzepte zur
Stadtteilentwicklung, ist für seine Bewoh-
nerinnen und Bewohner �Bezugspunkt und
Identifikationsgröße� (Schwarz-Österrei-
cher 1999: 2), �Ort des sozialen Aus-
tauschs und zur Teilhabe an den gesell-
schaftlichen Institutionen� (Alisch 1998: 8).

In dieser �Lebenswelt� werden Probleme
wahrgenommen, Konflikte ausgetragen
und Alltage bestritten. Ein wichtiger Be-
standteil des Programms �Soziale Stadt�
ist daher die starke Einbeziehung der
Quartiersbevölkerung: Diese soll sich an
Konzeption und Umsetzung der Pro-
grammmaßnahmen und -projekte aktiv
beteiligen.

Quartiermanagement –
Aufgaben und Ziele

Generell ist Quartiermanagement ein
strategischer Ansatz zum systematischen
Aufbau selbsttragender und nachhaltig
wirksamer personeller und materieller
Strukturen zur Entwicklung eines Wohn-
quartiers durch den gezielten Einsatz vor-
handener kommunaler Ressourcen, der in
eine gesamtstädtische Entwicklungspolitik
integriert und bereichsübergreifend ange-
legt ist.

Aufgaben und Ziele eines Quartierma-
nagements hängen stark von den Aus-
gangsbedingungen, Problemen und Po-
tenzialen im Stadtteil ab. Entsprechend
unterschiedlich fallen die sozialen, wirt-
schaftlichen, städtebaulichen und ökologi-
schen Akzente aus. Allgemein sollen
durch die Einrichtung eines Quartierma-
nagements Strategien und Akteure der
Quartiersentwicklung integriert und ver-
netzt, ökonomische und soziale Entwick-
lungsmaßnahmen miteinander verknüpft
sowie die Handlungsmöglichkeiten und

-kompetenzen der Bewohnerschaft ge-
stärkt werden. Um integrative Handlungs-
konzepte umzusetzen, bedarf es ver-
schiedener Kommunikations- und Koordi-
nierungsgremien aller lokal wirksamen
Akteure. In diesem Rahmen übernimmt
das Quartiermanagement Aufgaben der
Bewohneraktivierung, Stadtteilkoordination
(z.B. Aufbau von Kooperationen auf ge-
samtstädtischer und Stadtteilebene), Pro-
jektinitiierung, Mittelakquisition, Öffentlich-
keitsarbeit und Erfolgskontrolle/Berichter-
stattung. Es ist die �antreibende Kraft� vor
Ort.

Von zentraler Bedeutung ist die Aktivie-
rung der Bewohnerinnen und Bewohner,
vor allem bisher schwer erreichbarer
Gruppen. Das Quartiermanagement sollte
für alle Interessierten räumlich und zeitlich
gut erreichbar sein (Anlaufstelle �Stadtteil-
büro�) und z.B. Beratung im Sinne von
�Hilfe zur Selbsthilfe� anbieten. Es sollte
über vielfält ige Aktionen die örtliche Be-
völkerung motivieren, eigene Ideen und
Leistungen in die Quartierserneuerung
einzubringen und Eigenverantwortung zu
übernehmen.

Die Trägerschaft der so entstehenden
Projekte und Maßnahmen muss nicht
beim Quartiermanagement selbst liegen,
doch sollte dieses in alle Prozesse so weit
einbezogen sein, dass seine Kommunika-
tions- und Koordinierungsfunktion sicher-
gestellt ist.

Handlungsfelder von
Quartiermanagement

Das Quartiermanagement agiert in einer
vielfältigen Projektlandschaft, zu der fol-
gende Handlungsfelder gehören können:
� soziale und ethnische Integration �

Verbesserung des Zusammenlebens in
der Nachbarschaft;

� Beschäftigung und Qualifizierung der
Quartiersbevölkerung, Vermittlung in
den ersten Arbeitsmarkt, Unterstützung

von Existenzgründungen;
� ökonomische Revitalisierung, Förde-

rung der lokalen Ökonomie;
� Sanierung und Modernisierung, Wohn-

umfeldverbesserung � dabei Kopplung
investiver Stadterneuerung mit nicht-
investiven sozialen und beschäfti-
gungswirksamen Maßnahmen;

� Verbesserung der Verkehrsinfrastruktur
und Erreichbarkeit;

� Verbesserung der sozialen Infrastruk-
tur, Integration von Schulen, Sport-,
Jugend-, Alteneinrichtungen usw. in die
Stadtteilarbeit, Förderung von Kindern,
Jugendlichen und Familien;

� Erhöhung der Sicherheit im Quartier;
� Öffentlichkeitsarbeit, Imageentwick-

lung.

Quartiermanagement
als intermediäre Instanz

Zu den lokal wirksamen Akteuren zählen
neben einzelnen Bewohnerinnen und Be-
wohnern sowie bereits organisierten Be-
wohnergruppen wie Nachbarschaftsnetz-
werken, Stadtteilgruppen, Bürgergruppen
und Interessengemeinschaften auch
� kulturelle, religiöse und sonstige Verei-

ne (vor allem Sportvereine) und Netz-
werke;

� Sanierungsbeiräte, Mieterbeiräte,
Präventionsräte, Jugendräte;

� im Stadtteil tätige Träger, Kirchen und
Schulen;

� lokale Gewerbetreibende, lokale
Einzelhandelsverbände und -vereini-
gungen;

� Wohnungswirtschaft;
� Bezirksratsfraktionen;
� Lokale-Agenda-21-Gruppen usw.

Das Quartiermanagement bringt sie mög-
lichst alle zusammen � etwa in Form von
�Stadtteilkonferenzen�, �Runden Tischen�,
�Quartiersforen� oder ähnlichen Koopera-
tionsformen auf Stadtteilebene (horizon-
tale Vernetzung). Indem zielgruppenorien-
tierte Akteure in das Gesamtkonzept integ-
riert werden, wird ein ganzheitlicher, ge-
bietsbezogener Ansatz geschaffen. Wich-
tig ist, dass an diesen Kooperationsrunden
entscheidungsbefugte Vertreterinnen und
Vertreter der verschiedenen Akteursgrup-
pen teilnehmen, um Handlungsfähigkeit zu
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gewährleisten.
Das Quartiermanagement sollte darüber
hinaus an Gremien zur Vernetzung der lo-
kalen Ebene mit Verwaltungs- und ge-
samtstädtisch wirksamen Akteuren (bei-
spielsweise Vertreterinnen und Vertreter
der Ratsfraktionen, der Handwerkskam-
mer, der Arbeitsverwaltung, der Presse
usw.) beteiligt sein, um Bedarfe der Quar-
tiersebene �nach oben� und �nach außen�
oder umgekehrt �Sachzwänge� sowie un-
terschiedliche Interessen der Verwaltung
und anderer nicht-lokaler Akteure in das
Quartier hinein vermitteln zu können
(�Lenkungsgruppe�, �Steuerungsgremium�
zur vertikalen Vernetzung).

Damit wird das Quartiermanagement zu
einer ebenenübergreifenden intermediären
Instanz zwischen Bewohner-, Verwal-
tungs- und Wirtschaftsinteressen.

Struktur und Organisation
des Quartiermanagements

Quartiermanagement sollte auf bereits
vorhandenen Kooperations- und Kommu-
nikationsstrukturen aufgebaut werden.
Seine hier vorgestellten Ziele und Aufga-
ben sind daher im Sinne von Grundstruk-
turen zu verstehen, die der Situation in
den einzelnen Gebieten anzupassen sind.
Quartiermanagement kann nicht als In-
strument zur Lösung der vielschichtigen,
komplexen Probleme eines Quartiers be-
trachtet werden. Es soll vielmehr Struktu-
ren im Stadtteil schaffen, die ein hohes
Maß an Beteiligung und Engagement der
lokal wirksamen Akteure und damit Syner-
gieeffekte ermöglichen (vgl. Kürpick 1999:
153).

Zusammenfassend müssen � auch auf der
Verwaltungsebene � einige grundsätzliche
Kriterien für die erfolgreiche Implementie-
rung eines Quartiermanagements erfüllt
werden:
� Es bedarf eines politischen Beschlus-

ses zur Umsetzung eines integrierten
Handlungskonzepts in dem Zielgebiet.

� Mittelfristig � für mindestens drei bis
fünf Jahre � sollten die notwendigen fi-
nanziellen und personellen Ressourcen
in Form von Planstellen garantiert sein.

� Innerhalb der Verwaltung ist über eine

federführende Stelle die bereichs- und
ämterübergreifende Zusammenarbeit
zu organisieren.

� Folgende Aktionsebenen sind einzube-
ziehen oder zu entwickeln:
� federführende Schnittstelle in der

Verwaltung mit Befugnissen zum
Einsatz kommunaler Ressourcen in
Abstimmung mit den zuständigen
Fachbereichen (Gebietsbeauftragte
auf der Verwaltungsebene),

� intermediäre Ebene zur Bündelung
und Vermittlung von Bedarfen aus
dem Wohngebiet, zur Mittelakquisi-
tion und zur Informationsvermittlung
in das Quartier (Ebene des Quar-
tiermanagements: vertikale Vernet-
zung),

� lokale Umsetzungsebene in Form
von Stadtteilbüros mit der Hauptauf-
gabe, die lokale Bevölkerung zu ak-
tivieren (Ebene des Quart ierma-
nagements: horizontale Vernet-
zung).

Qualifikationsanforderungen
Erfahrungsgemäß kommen als Quartier-
managerinnen oder -manager gleicher-
maßen Beschäftigte der Kommunalver-
waltung wie auch externe Auftragnehme-
rinnen oder Auftragnehmer der Kommune
infrage. Die Qualifikationsanforderungen
umfassen zuallererst ausgeprägte soziale
Kompetenz und Verhandlungsgeschick
sowie ein Grundverständnis wirtschaftli-
cher Handlungsweisen. Die mit dem
Quartiermanagement betrauten Personen
sollten mit dem Gebiet sowie mit der
Sprache und der Kultur auch der nicht-
deutschen Bewohnerschaft vertraut sein
und � im Sinne von �Generalisten� � die
gesamte Bandbreite der Projektlandschaft
zumindest fachlich einschätzen können.
Nur so sind sie in der Lage, mit den je-
weils verantwortlichen Trägern und Akteu-
ren aus dem investiven und nicht-inves-
tiven Bereich kompetent zu kooperieren.
Da die Zusammenführung und Koordinie-
rung von Akteuren und Maßnahmen auf
großem Vertrauen basieren, muss die
personelle Besetzung eines Stadtteilbüros
Kontinuität aufweisen.

Allerdings sollte sich das Quartiermanage-

ment � auf der Quartiersebene, nicht in
der städtischen Organisation und Kompe-
tenzzuordnung � als zeitlich befristete Ein-
richtung verstehen, die die Schaffung sich
selbst tragender Strukturen im Stadtteil
unterstützt oder aufbaut und nach etwa
fünf bis zehn Jahren nicht mehr benötigt
wird.

Thomas Franke und Rolf Peter Löhr (Difu) �
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